

  

    

      

    

  




  Morin Godwin das vertriebene Mädchen in Dakar




  Sie kommen immer am 3. April und bringen den Frühling mit, wir freuen uns, wenn sie kommen und wenn sie endlich wieder da sind. Beide kommen schon viele Jahre und sie hatten jedes Jahr 3 Storchenkinder, das Leben geschenkt.




  Meistens kommen sie einzeln, der Vater Storch, er ist der Erste und er inspiziert zuerst sein Nest.




  Dann macht er einen Spaziergang noch ganz allein, er besucht seine Heimat in seiner Sommerresidenz. Er macht einen Spaziergang und freut sich das er wieder hier ist, denn hier ist der langersehnte Frieden, wenn es in seiner Heimat auch so wäre, könnte die Welt etwas glücklicher sein. Er kommt schon viele Jahre in die friedliche Sommerresidenz mit seinen Geschwistern, Brüder, Tanten und Onkel und sie finden es hier immer wieder schön. Das schöne Potsdam wird immer größer aber für die Störche ist immer noch genügend Platz. Er geht stolz auf seinen Bürgersteig und hält Ausschau nach seiner Braut. Sein Mädchen ist mit dem Putzen nicht fertig geworden und er war so nervös ist dann einfach schon vorab geflogen, so wie er es immer tat. Als sein Mädchen noch jünger war, brauchte sie zum Putzen noch nicht so viel Zeit, wenn man älter wird, ist es ein wenig anders. Der Vater Storch steckt schon einmal das Jagdrevier ab, später inspiziert er wieder das Nest.




  Zwei Tage später trifft die Frau Storch auch ein, sie fliegt gleich das große Nest in der Trebbiner Straße an. Der Vater Storch hatte sie schon sehnsüchtig erwartet, denn er wollte es ihr wieder einmal beweisen, dass er es ihr noch richtig besorgen kann. Die beiden waren so verliebt als wäre es das erste Mal und er wollte gar nicht mehr von ihr lassen.




  Seine Frau die Störchin erzählte ihn noch eine wahre Geschichte, die sie noch kurz vor ihren Abflug erlebt hatte.




  Es ging um ein Mädchen, um ein wunderhübsches Mädchen und sie wohnte jetzt im Senegal. Das Mädchen heißt Morin, ein Mädchen mit einer ganz schrecklichen Geschichte, die sie erleben musste. Früher lebte das Mädchen mit ihrer Familie in Kaunda, das ist ein Nachbarland vom Senegal. Die Familie lebte in einem kleinen Dorf, es war ein schönes Dorf mit schönen kleinen Hütten, mit Strom und Wasser, einer Schule und einer Krankenstation. Ihre Schwester war zwei Jahre älter und ging auf ein Gymnasium in Kinshasa Ihre Mutter kümmerte sich um den Haushalt und eine kleine Landwirtschaft und der Vater war in der Ölindustrie beschäftigt. Der Vater Alfonso hatte einige Ländereien an den Ölkonzern verpachtet und er bekam dafür eine gute Stellung und eine sehr gute Pacht. Das gute Leben brachte der kleinen Familie einen guten Wohlstand, den die beiden Kinder einmal erben sollten.




  Machtkämpfe in die verfeindeten Gruppen lösten einen Bürgerkrieg aus und es war kein friedliches Ende abzusehen. Die Auseinandersetzungen nutzten viele Menschen aus, um an fremde Besitztümer zu gelangen, sie vertrieben die rechtmäßigen Besitzer aus der Heimat und ermordeten die Einwohner, um an deren Besitztümer zu kommen. Die Regierung verlor die Übersicht und auch die Macht, denn die Mächtigen versuchten sich auch noch schnell, zu bereichern und aus ihrer Heimat zu fliehen.




  Der Vater und die Schwester von Morin wurden heimtückisch ermordet, die Mutter ist im eigenen Haus verbrannt, das hatten die Banditen angezündet wie die anderen Hütten auch. Die kleine Morin war noch in der Schule, als das große Unglück über ihr Dorf hereinbrach.




  Mit diesem heimtückischen Überfall auf das Dorf hatten fast alle Kinder ihre Eltern verloren, sie hatten nichts mehr, keine Sachen, kein Bett und keine Unterkunft mehr. Die Lehrer in der Schule kümmerten sich um die Kinder und nahmen sie zuerst einmal in ihre Obhut. Die Lehrer hatten durch den Überfall auch alle verloren es war eine furchtbare Zeit für alle.




  Dadurch das, das kleine Dorf auch seinen Häuptling verloren hatte ging in dem kleinen Dorf alles drunter und drüber, von der Regierung war keine Hilfe zu bekommen und die neuen Machthaber vertrieben die armseligen Kinder schnell.




  In einer dramatischen Flucht ging es in Richtung Senegal, dort gab es ein Flüchtling Camps der Vereinten Nationen, davon hatten die Lehrer schon einmal etwas gehört. In der großen Hitze mussten sie flüchten, hatten kaum etwas zum Essen dabei, und Wasser war auch knapp für so eine lange Reise. Eine Reise mit den Feinden im Rücken, die heiße Sonne auf dem Kopf und immer wieder eine trockene Kehle und einen klebrigen Mund. Die Mägen der Kinder waren leer, die kleinen Füße waren wund vom vielen Laufen und die Last des Propheten schien endlos schwer zu sein.




  Die Kinder und die Lehrer dachten, was ist das bloß für eine Welt, mit Krieg, Hunger und Elend so weit man sehen konnte, was ist das für eine Welt die, die Kinder so hungern lässt, was ist das für eine Welt die, die Kinder in ihrem Leiden so leiden lässt, das ist nicht unsere Welt.




  Und sie flüchteten weiter, im Rücken hörten sie immer wieder die Schüsse der Banditen und sie spürten unheimliche Angst. Bei jedem Schuss zuckten sie zusammen, weinten, weil das Unheil so schrecklich war.




  Der Hunger biss ihnen immer wieder in den Magen, es war grauenvoll. Nach vielen Tagen erreichten sie endlich die Grenze zum Senegal, sie mussten aufpassen, damit sie nicht noch auf den letzten Metern erwischt wurden. Die schwerbewaffneten Grenzwächter passten genau auf und mit so einer Gruppe war es besonders schwer unerkannt über die Grenze zu kommen.




  Sie warteten auf den Abend das die Dunkelheit endlich kommt und damit die Zeit nicht so langweilig beobachteten sie die Natur in ihrem Heimatland. Ganz langsam nahm der Mond am Himmel seine bekannte Bahn und gab ihnen etwas Licht für die nächsten Kilometer. Wenig später hatten sie es geschafft, die Grenze lag hinter ihnen und sie atmeten erst einmal auf. Sie fühlten sich jenseits von Afrika, ein paar Blicke schickten sie noch einmal in ihr verbranntes Heimatland und dann machten sie ihr Nachtlager bereit.




  Das Essen war schon am Morgen aufgebraucht nur etwas Wasser, das hatten sie noch, sie hatten es aber erst einmal geschafft.




  Die Nacht war zu schnell vergangen und die Vögel hatten sie mit einem Konzert in ihrem neuen Land begrüßt, es war ihr Nachbarland, ihre Heimat wird es wohl niemals werden.




  Nach dem sie ihr Nachtlager abgebrochen hatten, marschierten sie weiter bis in das nächste kleine Dorf. Es sah, wie in ihrer Heimat aus, die Hütten aus Schilf und Stroh, lachende kleine Kinder die noch in Frieden spielen konnten, die auch ausreichend zu Essen hatten.




  Der Stammführer nahm die neuen Gäste erst einmal unter die Lupe. Er sah sofort, was die großen Kinderaugen von den Kleinen, alles erleben mussten, er hatte es schon von seinen Stammesbrüdern erfahren. Er sorgte erst einmal, dass die kleinen Mägen gefüllt wurden und dass sie sich waschen konnten und dann versammelten sich alle im Kreis und sie wurden mit den Trommeln begrüßt.




  Ein wenig fühlten sich die kleinen Gäste wie einst in der Heimat, dann wurden sie aber wieder von den schrecklichen Ereignissen eingeholt. Nach dem kleinen Begrüßungsfest machten die Kleinen dann eine Pause. Am späten Nachmittag wollte man noch ein paar Kilometer laufen. Bis nach Dakar, das waren noch viele Schritte für die kleinen Füße.




  Der Häuptling erklärte den Lehrern ihre Strecke, die sie nehmen sollte, ganz ungefährlich war es nicht aber nach einer Woche hatten sie es alle geschafft, sie hatten das Camp der Vereinten Nationen erreicht.




  Nun waren sie fern der Heimat in einem fremden Land, ganz auf sich allein gestellt und das Einzige, das sie noch hatten, das war ihr Leben. Zuerst staunten sie über die Größe des Camps, dann dachten sie daran wie viel Leid und Elend hatten doch die neuen Bewohner alle schon hinter sich gebracht. Den Vater hatten sie verloren, die Schwester verloren, die Mutter ermordet, die Tanten verbrannt, den Onkel aufgehangen, warum nur, warum, es war doch alles ihr Land, sie hatten es redlich erworben. Zu den alten Zeiten hatte man die Urgroßeltern als Sklaven nach Amerika verbracht und nun sind die Amerikaner, die Engländer und Franzosen hierher gekommen um die Bodenschätze für ein billiges Geld in ihre Länder zu bringen. Die rechtmäßigen Besitzer wurden von den verfeindeten Gruppen ermordet und vertrieben. Das ist doch eine schlimme Welt, wie sollen die Kinder das begreifen.




  Die Unterkunft im Camp war nur eine Zwischenlösung, so hatten es sich die UN-Leute einst gedacht. Die Zahl der Bürgerkriege nahm immer mehr zu, einige Lobbyisten schnupperten Morgenluft, denn sie verkauften Waffen an das schon so arm gebeutelte Land und so kam der Bürgerkrieg immer mehr auf Touren.
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